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5.5 Historische Ausgangssituation und Veränderung im 
Ausbildungs- und Erwerbsverhalten junger Frauen 
in der Nachkriegszeit 
Angelika Tölke 
1. Einleitung 
Erwerbsbeteiligung, Berufschancen und Alterssicherung von 
Frauen sind seit den siebziger Jahren ein zentrales Thema in 
der öffentlichen Diskussion. S o  sind mit zunehmenden Arbeits- 
losenzahlen ,,Doppelverdiener" wieder a ls  Problem benannt 
worden, die Anerkennung von Erziehungsjahren f ü r  die Ren- 
tenversicherung und die Entlohnung von Erziehungszeiten ist je 
nach politischem Standpunkt mal als Entlastung des Arbeits- 
marktes, mal a ls  Erleichterung f ü r  die Frau im Gespräch und 
im politischen Maßnahmenkatalog, und durch eine Öffnung bis- 
lang männlich dominierter Ausbildungswege soll ein breiteres 
Berufsspektrum f ü r  Frauen zugänglich gemacht werden. 
Die Frage, der im folgenden nachgegangen werden soll, be- 
zieht sich nicht auf die gesamtgesellschaftlichen und ökonomi- 
schen Hintergründe, weshalb gerade zu dieser Zeit diese 
Themen in Politik und Öffentlichkeit diskutiert werden. Statt 
dessen wird - vom Individuum ausgehend - das Ausmaß des 
Wandels selbst nachgezeichnet. In der Darstellung der empiri- 
schen Ergebnisse wird zunächst die veränderte Beteiligung 
junger Frauen am Ausbildungs- und Erwerbssektor unter Be- 
rücksichtigung der Heirat als einem zentralen Lebensereignis 
aufgezeigt; daran anschließend wird der Frage nach Verände- 
rungen der erklärenden Faktoren f ü r  Erwerbsunterbrechungen 
nachgegangen. 
Als bestimmende Faktoren f ü r  Entwicklungstendenzen wer- 
den zum einen der historische Wandel selbst, also die soziale, 
wirtschaftliche und kulturelle Situation, in die Frauen hinein- 
geboren werden und in der s ie  aufwachsen, gesehen. E r  soll 
deshalb eingangs in einem kurzen Abriß - soweit e r  die Er- 
werbsbedingungen von Frauen beeinflußt - nachgezeichnet 
werden. Zum anderen werden dann, davon ausgehend, daß in 
der Jugend ein wichtiger Grundstock f ü r  die Möglichkeiten, 
die einem als  Erwachsener offenstehen, gebildet wird, struk- 
turelle Veränderungen in dieser Lebensphase aufgezeigt. 
Die Darstellung des Wandels der historischen Situation ist 
ausgerichtet an den Lebensverlaufsdaten, die von Herbst 1981 
bis Frühjahr 1983 im Teilprojekt „Lebensverläufe und Wohl- 
f ahrtsentwicklung" des Sonderf orschungsbereichs 3 erhoben 
wurden. Befragt wurden in dieser Untersuchung 2.171 Frauen 
und Männer, die in den Jahren 1929-31, 1939-41 und 1949-51 
geboren wurden.l Die Auswahl dieser drei Geburtskohorten 
war  bereits an dem Wandel der Ausbildungs- und Erwerbsbe- 
dingungen orientiert. In den Auswertungen dieser Daten werde 
ich mich auf die Gruppe der Frauen beschränken; betrachtet 
wird außerdem nur die Altersspanne bis zum 31. Lebensjahr, 
da nur s ie  f ü r  alle Befragten erhoben werden konnte. 
2. Wandel d e r  h i s to r i schen  Ausbildungs- u n d  
Erwerbss i tua t ion  
2.1 Bedingungen für  die Geburtskohorte 1929-31 
Frauen, die in und nach dem Zweiten Weltkrieg aufge- 
wachsen sind, haben sehr unterschiedliche Bedingungen fü r  die 
schulische und berufliche Ausbildung und ebenso f ü r  Erwerbs- 
arbeit vorgefunden. Die institutionellen Rahmenbedingungen fü r  
Ausbildungen, die Bildungsziele und -inhalte als auch die Rah- 
menbedingungen f ü r  Erwerbsarbeit und die normativen Erwar- 
tungen an die Rolle der Frau waren hierbei einem Wandlungs- 
prozeß unterworfen. 
Die Frauen der ältesten von uns befragten Kohorte, also die 
Frauen, die zwischen 1929 und 1931 geboren wurden, haben 
während der Zeit der Nationalsozialisten ihre schulische 
Ausbildung durchlaufen und sind gegen Ende des Krieges bzw. 
kurz  danach auf den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt gekom- 
men. 
Unter den Nationalsozialisten waren diese Mädchen in den 
schulischen Institutionen mit einer Erziehung konfrontiert, die 
am nationalsozialistischen Leitbild des Frauen- und Mutteride- 
als ausgerichtet war  (vgl. Kemper 1984; Tidl 1984; Schmidt 
et  al. 1985). Der Niederschlag der nationalsozialistischen Poli- 
tik bewegte sich aber nicht nur auf ideologischer Ebene, son- 
dern auch institutionell waren entsprechende Orientierungen 
verankert. Die Erziehung war  betont geschlechtsspezifisch. So  
fand z.B. ab 1937 „... die Aufnahme von Schülerinnen mit 
Obersekundarreife in die wissenschaftliche Oberstufe höherer 
Lehranstalten nur nach erfolgreicher Ablegung einer Prüfung 
statt, in der die einfachsten hauswirtschaftlichen Fähigkeiten 
und Kenntnisse nachgewiesen werden müssen." (Amtsblatt des 
Erziehungsministeriums nach Kather 1985:27); Abiturientinnen 
bekamen ihr Abiturzeugnis e r s t  nach Ableistung eines sechs- 
monatigen Arbeitsdienstes ausgehändigt, wobei eine Befreiung 
vom Arbeitsdienst möglich war ,  wenn die Frau verheiratet 
war. Ab 1938 mußten Frauen unter 25 Jahren ein Pflichtjahr 
im Haushalt oder in der Landwirtschaft ableisten (vgl. Kather 
1985; Kühn1 1980; Kammer e t  al. 1982). 
Der Besuch der einzelnen Schultypen war  zudem stark nach 
sozialer Zugehörigkeit selektiert. Der Besuch einer höheren 
Schule war  ftir Kinder aus unteren sozialen Schichten kaum 
möglich; aber auch Töchter aus sozial gehobenen Schichten 
besuchten im Vergleich zu Söhnen relativ selten das 
Gymnasium (Handl 1983). Auf s ie  t r i f f t  wohl noch die Kate- 
gorisierung „höhere Töchter" zu, die auch in der Familie eine 
traditionelle Erziehung, orientiert an den gesellschaftlichen 
Aufgaben und Verpflichtungen einer Ehefrau, erfuhren. Das 
Bildungsdefizit speziell von Töchtern aus gehobenen gesell- 
schaftlichen Schichten hat sich e r s t  vergleichsweise spät re- 
duziert (Handl 1983). 
Die beruflichen Ausbildungsmöglichkeiten gegen Ende des 
Krieges bzw. nach dem Krieg waren insgesamt extrem 
schlecht; besonders betroffen waren allerdings weibliche Ju- 
gendliche. Der Anteil der Frauen, die eine Berufsausbildung 
abschließen konnten, stagnierte - entgegen dem langfristigen 
historischen Trend zunehmender Bildungsqualif ikation - f ü r  
diese Kohorte bei 37%, wohingegen 76% der Männer eine be- 
ruf liche Ausbildung erfolgreich abschließen konnten2 und sich 
damit ihr Anteil im Vergleich zu den älteren Geburtsjahrgän- 
gen leicht erhöhte (vgl. Mayer 1980; Schwarz 1981; Statisti- 
sches Bundesamt 1979:337). 
Auf dem Arbeitsmarkt erfuhren Frauen, die um 1930 gebo- 
ren wurden, in extremer Weise ein „Wechselbad"; in der un- 
mittelbaren Nachkriegszeit bestand zunächst durch den kriegs- 
bedingten Ausfall an erwerbsfähigen Männern ein Mangel an 
Arbeitskräften, und durch ökonomische Entscheidungen der 
Besatzungsmächte erfolgte zudem eine Verlagerung der Pro- 
duktionsschwerpunkte, die eine Umverteilung von Arbeitsplät- 
zen nach sich zog (vgl. Schubert 1984). 
Auf grund des Arbeitskräf temangels wurden Verordnungen 
über die Leistung von Pflichtarbeit erlassen, nach denen 
Frauen und Männer f ü r  Arbeiten, die gemeinnützigen Charak- 
ter hatten oder dem Wiederaufbau dienten, herangezogen wer- 
den konnten. Der Einsatz von Frauen auch in „männlichen" 
Arbeitsfeldern kann jedoch nicht als eine Uberwindung ge- 
schlechtsspezifischer Arbeitsteilung gesehen werden. Denn 
Versuche, f ü r  solche Tätigkeiten eine Ausbildung zu absolvie- 
ren, scheiterten o f t  am Widerstand der Berufsorganisationen, 
mit der Begründung, daß  diese Berufe wegen der damit ver- 
bundenen körperlichen Anstrengungen f ü r  Frauen nicht geeignet 
seien (vgl. Schubert 1984:165, 282). Einige Jahre nach Kriegs- 
ende jedoch, a ls  die Männer aus Krieg und Kriegsgefangen- 
schaft  zurückkehrten und die Arbeitslosigkeit insgesamt wie- 
der anstieg, wurden vor allem Ehefrauen wieder von ihren 
Arbeitsplätzen verdrängt. Mit dem Argument, s ie  hatten aus 
Gründen sozialer Gerechtigkeit zugunsten arbeitsloser Famili- 
enväter ihren Arbeitsplatz zu räumen, wurden s ie  entlassen. 
Auch Frauen mit akademischer Ausbildung und solche, die im 
Beamtenverhältnis standen, konnten nach einem Gesetz von 
1937, das nach Schubert (1984:323f f . ) auch nach Kriegsende 
noch angewendet wurde, entlassen werden, wenn ihre Versor- 
gung - durch Heirat - gesichert erschien. 
Frauen dieser Kohorte w a r  es ,  wie schon diese Ausftihrun- 
gen deutlich machen können, durch die äußeren Bedingungen 
also erheblich erschwert, eigenen beruflichen Interessen nach- 
zugehen oder mit den ausgeübten Tätigkeiten eine längere Per- 
spektive auf zubauen. 
2.2 Bedingungen für die Geburtskohorten 1939-41 und 1949-51 
In der Nachkriegszeit und insbesondere in den sechziger 
Jahren zur Zeit der  Bildungsreform hat das allgemeinbildende 
Ausbildungssystem dann sowohl in seinem institutionellen Rah- 
men als  auch in den Bildungszielen und -inhalten erhebliche 
Veränderungen erfahren. Reformversuche wurden zwar schon 
Ende der  vierziger und in den fünfziger Jahren diskutiert; 
eine umfassende Reformdiskussion und -politik setzte aber 
e r s t  in den sechziger Jahren ein. Mädchen gehörten neben den 
Kindern aus unteren Schichten und aus ländlichen Regionen zur 
Adressatengruppe, die besondere Förderung erfahren sollte. 
Eine Betrachtung der Entwicklung des relativen Schulbe- 
suchs der d re i  Schultypen sowie des relativen Anteils von 
Mädchen und Jungen seit  den sechziger Jahren zeigt nicht nur 
deutlich die allgemeine Tendenz zu höheren Schulabschlllssen, 
sondern auch die verbesserten Zugangschancen f ü r  Mädchen. 
Anfang der  siebziger Jahre schlägt die schulische Bildungs- 
benachteiligung der Mädchen dann sogar in einen Vorsprung um 
(vgl. Statistisches Bundesamt 1985:44). 
Daß höhere Schulabschlüsse zu im allgemeinen verbesserten 
beruflichen Startchancen führen, wobei sich Ausbildung f ür 
Mädchen nicht in gleicher Weise wie f ü r  Jungen in besseren 
beruflichen Positionen umsetzt (vgl. Blossf eld 1985a; Hel- 
berger 1982), ist  ein wichtiger Aspekt f ü r  weitere Le- 
benschancen, -planung und -gestaltung. Ein weiterer Aspekt, 
der f ü r  das Verständnis des weiteren Lebensweges von Bedeu- 
tung sein kann, ist, daß in höheren Schulen andere Sozialisa- 
tionsbedingungen und -ziele vorliegen und somit Diskrepanzen 
zwischen Schule und Elternhaus auftreten können. Die Pro- 
blematik und mögliche Folgen unterschiedlicher Erziehungs- 
und Sprachstile sind vor allem in den sechziger Jahren und 
Anfang der siebziger Jahre Gegenstand der soziologischen 
Forschung und Diskussion gewesen (vgl. z.B. Bernstein 1961; 
Dahrendorf et  al. 1967; Oevermann 1972;. Rolff 1980). Sowohl 
Jungen als  auch Mädchen aus unteren sozialen Schichten er- 
fahren durch Partizipation an höherer Bildung soziale und in- 
tellektuelle Distanz zur Herkunftsfamilie. Während bei Jungen 
jedoch das Streben nach höherer Bildung durchaus a ls  Teil  
der normativen Erwartungen an ihre Geschlechtsrolle wahrge- 
nommen werden kann, da s ie  noch immer a ls  zukünftige Er- 
nährer der Familie gesehen werden, s o  eröffnen sich f ü r  
Mädchen durch Bildung neue Lebensperspektiven, die von dem 
traditionellen Rollenverständnis abweichen können und mit 
denen s ie  sich auseinandersetzen müssen. Uber den formalen 
Qualifikationsabschluß hinaus bietet Bildung ihnen unter an- 
derem die Möglichkeit, bislang unbekannte Fertigkeiten und 
Fähigkeiten zu entdecken, die Besonderheiten und Beschrän- 
kungen im weiblichen Lebenszusammerhang zu erkennen und 
die Chancen und Befriedigungen, aber auch Bedrohung durch 
Entwicklung von Eigenständigkeit wahrzunehmen (Beck-Gerns- 
heim 1983). 
Waren zu Beginn der Bildungsref orm zunächst nur einzelne 
Aufsteiger/-innen davon betroffen, s o  veränderte sich bei zu- 
nehmender Zahl die Klassen- und Schulstruktur, und bislang 
privilegierte Gruppen wurden auch mit anderen Lebensverhält- 
nissen und -situationen konfrontiert. 
Auch die Bedingungen f ü r  berufliche Ausbildungen und Er- 
werbsarbeit waren f ü r  die mittlere und jüngste Geburtsko- 
horte, die ab Mitte der fünfziger bzw. sechziger Jahre auf 
den Arbeitsmarkt kamen, erheblich andere als in der unmit- 
telbaren Nachkriegszeit. Sie erlebten den Beginn eines massi- 
ven Wirtschaftswachstums, das in den sechziger Jahren zum 
sogenannten „Wirtschaftswunder" führte; Arbeitslosigkeit 
kehrte sich in Arbeitskräftemangel um. Arbeitszeiten ent- 
wickelten sich f ü r  Arbeitnehmer und -nehmerinnen in der 
Weise günstig, daß die Wochenarbeitszeit reduziert und der 
arbeitsfreie Samstag eingeführt wurden. Das Ausmaß von 
Teilzeitarbeit hat erheblich zugenommen, wobei der Wunsch 
nach Teilzeit aber immer noch das Angebot ~ b e r s t e i g t . ~  
3. Erwachsenwerden 
Der Jugendphase wird sowohl in soziologischer als auch in 
sozialpsychologischer Forschung ein hoher Stellenwert fü r  die 
Prägung des Lebens a ls  erwachsener Mensch beigemessen. In 
dieser Lebensphase werden Ressourcen f ü r  die Zukunft ge- 
legt; von besonderer Bedeutung ist  in soziologisch-ökonomi- 
scher Perspektive vor allem die Herstellung von Arbeitsver- 
mögen. Durch Arbeitsvermögen und Bildungsressourcen werden 
Partizipationsmöglichkeiten an gesellschaftlichen Bereichen, 
Zugangschancen zu über den Beruf bestimmten gesellschaftli- 
chen Statusgruppen und damit verknüpft zu Lebensstandard und 
-stil kanalisiert. E s  werden Weichen gestellt fü r  spätere Le- 
bensf ormen und Realisierungsmöglichkeiten (Blossf eld 1985; 
Müller e t  al. 1973; Beck e t  al. 1980). Aus sozialpsychologi- 
scher Perspektive erfolgt in dieser Lebensphase die Ablösung 
von den psychisch-sozialen Strukturen der Herkunftsfamilie 
und die Herausbildung einer stabilen eigenen Identität (Erikson 
1966; 1968; Friebel 1985). 
Auf die Problematik der zeitlichen oder ereignisorientierten 
Einnrenzunn bei der Definition von Tunend kann hier nicht 
näh&- eingegangen werden (vgl. ~ e i d h ä r i t .  1967; Allerbeck e t  
al. 19761. 
- -. 
~ar tGipa t ion  am Ausbildungssystexn gilt jedoch allgemein als 
Tei l  der Jugendphase bzw. a ls  Vorbereitungszeit zum Er- 
wachsenendasein, da endgültige Entscheidungen, Festlegungen 
und Verantwortungszuschreibungen noch aufgeschoben werden. 
Neben dem Erwerb berufsqualifizierender Abschlüsse wird die 
Ausbildungszeit somit a ls  Tei l  des sozialpsychologischen Mora- 
toriums bewertet, in dem das Indivdiuum länger Zeit hat, 
durch f re ies  Rollen-Experimentieren seinen Platz in der Ge- 
sellschaft zu finden (vgl. Erikson 1966) 
4. Empirische Ergebnisse zur Ausbildungs- und 
Erwerbsbeteil igung 
4.1 Ausbildungsbeteiligung nach Schulabschluß und 
Geburtskohorte 
Im folgenden wird die Verschiebung der Ausbildungszeiten, 
wie sie sich f ü r  Frauen in der Kriegs- und Nachkriegszeit 
entwickelt hat, deskriptiv dargestellt. Abbildung 1 zeigt die 
Verlagerung der Ausbildungszeiten zwischen den Geburtskohor- 
ten 192931, 1939-41 und 1949-51 und den Schulabschlüssen. Es 
ist offensichtlich, daß Frauen der jüngeren Geburtskoharten 
und eines jeden Schulabschlusses von der Bildungsentwicklung 
profitiert haben. 
Frauen mit Volksschulabschluß haben im Durchschnitt etwa 
zweieinhalb Jahre Ausbildungszeit dazugewonnen. War von ih- 
nen in der ältesten Kohorte im Alter von 14 112 Jahren nur 
noch jede zweite Frau im Ausbildungsbereich, s o  ist  bei 
Volksschülerimen der jüngsten Kohorte mit 17 112 Jahren 
noch jede zweite in Ausbildung. In dieser Verlagerung findet 
die Entwicklung ihren Niederschlag, daß erheblich mehr 
Frauen nach dem ersten allgemeinbildenden Schulabschluß eine 
Ausbildung - se i  e s  ein weiterer Schulbesuch oder eine beruf- 
liche Ausbildung - aufnehmen. Dieser Anteil verdoppelte sich 
bei Volksschülerimen von nur 39% auf fas t  80% in der jüng- 
sten Kohorte. 
Bei Frauen mit Mittlerer Reife stellt sich die Entwicklung 
anders dar; s ie  zeigen im Vergleich zwischen den Kohorten 
und zu den anderen Schulabschlüssen das stabilste Verhaltens- 
muster. In allen drei Kohorten war  im Alter zwischen 19 und 
20 Jahren noch jede zweite Frau in Ausbildung. Ein Zugewinn 
an Ausbildungszeiten zeichnet sich im Durchschnitt nur im Al- 
ter von 16 bis 18 Jahren ab. Der Anteil derjenigen, die sich in 
dieser Altersspanne in Ausbildung befinden, stieg um 10% von 
der ältesten zur mittleren Kohorte bzw. um 27% von der älte- 
sten zur jüngsten Kohorte. 
Dagegen hat das Ausbildungsverhalten der Abiturientinnen 
deutliche Veränderungen erfahren. Im Alter von 22 Jahren war  
in der ältesten Kohorte nur noch jede zweite Frau in Ausbil- 
dung, in der jtingsten sind e s  noch 80%, also vier von fünf 
Abiturientimen. Mit 25 Jahren differiert  die Ausbildungsbetei- 
ligung zwischen der ältesten und jüngsten Kohorte immer noch 


















































































































































































Zusammenfassend läßt sich sagen, daß zwar Absolventinnen 
aller Schulabschlüsse einen Zugewinn an Weiterqualifikation, 
an Ausbildungszeiten und verlängertem Jugendmoratorium 
erfahren haben. Doch gleichzeitig ist  festzuhalten, daß die bis- 
lang benachteiligten Gruppen nicht überproportional aufgeholt 
haben. Der Abstand zwischen Volksschülerinnen und Abiturien- 
tinnen hat sich sogar leicht vergrößert. Waren Abiturientinnen 
der ältesten Kohorte im Durchschnitt etwa 7 Jahre länger im 
Ausbildungssystem als  Frauen mit Volksschulabschluß, s o  ist 
diese Differenz auf fas t  8 Jahre in der jüngeren Kohorte an- 
gestiegen. 
4.2 Aktivitätsverlagerungen vor und nach d e r  Eheschiießung 
Im nächsten Schritt wird nur die Gruppe von Frauen be- 
trachtet, die vor dem 31. Lebensjahr geheiratet hat. E s  wird 
verglichen, in welchem Ausmaß sich Ausbildungsaktivitäten 
und Erwerbsbeteiligung in ihrer Gewichtung und Dauer vor 
der Heirat und nach der Heirat bis zum Alter von 30 Jahren 
verändert haben. Der Vergleich erfolgt auch hier differenziert 
nach den drei Geburtskohorten und Schulabschlüssen (vgl. Ab- 
bildung 2).4 Die Begrenzung auf das Alter von 30 Jahren ist  
aus methodischen Gesichtspunkten beibehalten worden, da, wie 
bereits eingangs erwähnt, nur bis zu diesem Alter die Angaben 
zum Lebenslauf f ü r  alle Befragten erfioben werden konnten. 
Ohne daß in diesem Beitrag näher auf das Heiratsverhalten 
eingegangen werden kann (vgl. dazu Tölke 1986; Papastefanou 
1986), se i  erwähnt, daß das durchschnittliche Heiratsalter 
derjenigen Frauen, die vor dem 31. Lebensjahr geheiratet ha- 
ben, gesunken ist, nämlich von 23.3 Jahren auf 21.5 Jahren. 
Der Anteil der Erstehen, die bis zum Alter 30 geschlossen 
wurden, liegt f ü r  alle drei Kohorten mit nur geringen 
Schwankungen bei etwa 90%. Hervorzuheben ist jedoch, daß 
der Anteil der Verheirateten bei Abiturientinnen von der älte- 
sten zur jüngsten Kohorte deutlich gesunken ist, nämlich von 
81% auf 69%; das Heiratsalter liegt bei ihnen, sofern s ie  vor 
dem 31. Lebensjahr geheiratet haben, fas t  unverändert bei et- 
was über 24 Jahren. Frauen mit Abitur a ls  Schulabschluß 
verhalten sich bei der Familiengründung also nicht wie der 
allgemeine Trend. 
Die wesentlichste und auffälligste Verlagerung der Aktivi- 
täten vor der Heirat erfolgt in den Bereichen ,,ErwerbsarbeitU 
und ,,Ausbildung". Sowohl f ü r  die drei Kohorten a ls  auch bei 
den unterschiedlichen Schulabschlüssen zeigt sich der einheitli- 
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mender Dauern im Ausbildungsbereich. Diese Entwicklung ist  
aufgrund der Abbildung 1 zum Ausbildungsverhalten und auf- 
grund des Wissens um das gesunkene Heiratsalter zu erwar- 
ten gewesen. Die Erfahrung von Berufsarbeit vor der Heirat 
ist  f ü r  Volksschülerinnen und Frauen mit Mittlerer Reife der 
Normalf all. Mit nur geringfügigen Schwankungen zwischen den 
Kohorten haben etwa 90% der Frauen mit Volksschulabschluß 
vor der Heirat Erwerbserfahrung gesammelt; die durchschnitt- 
liche Erwerbsdauer jedoch sinkt um zwei Jahre, nämlich von 
5.8 Jahre auf 3.8 Jahre. Auch f ü r  Frauen mit Mittlerer Reife 
a ls  erstem allgemeinbildenden Schulabschluß ist Erwerbser- 
fahrung vor der Heirat selbstverständlich; der Anteil sank nur 
leicht von 93% auf 87%. Die durchschnittliche Dauer der Er- 
werbstätigkeit vor der Heirat reduzierte sich bei ihnen von 
5.3 auf 2.9 Jahre. 
Anders dagegen bei Frauen mit Abitur. Hatten in der älte- 
sten Kohorte noch 65% von ihnen Erfahrung mit Erwerbsar- 
beit, s o  sank dieser Anteil zwischen den Kohorten noch weiter 
und liegt bei der jüngsten Kohorte nur noch bei 53%. d.h. nur 
jede zweite Abiturientin, die vor dem 31. Lebensjahr geheira- 
tet hat, hatte Erwerbserfahrung. Wie bei den Frauen der an- 
deren Schulabschlüsse verringert sich auch bei ihnen die 
Dauer; s i e  fiel  von 1.9 auf 0.8 Jahre. Frauen mit Abitur ha- 
ben in allen drei Kohorten also den überwiegenden Teil  der 
Zeitspanne vor der Heirat f ü r  Ausbildung nutzen können. 
In der Gruppe der Abiturientinnen - und tendenziell auch bei 
Frauen mit Mittlerer Reife - bahnt sich nach der Heirat ein 
bemerkenswerter Wandel an, und zwar sowohl im Er- 
werbsverhalten a ls  auch in der Sequenzierung von Lebenser- 
eignissen. Abiturientinnen, die 1929-31 geboren wurden und 
Mitte der fünfziger Jahre geheiratet haben, weisen im Ver- 
gleich zu den anderen Schulabschlüssen die .  geringste Er- 
werbsdauer nach der Heirat auf. Erwerbsarbeit nahm bei ih- 
nen in der ersten Phase nach der Heirat nur einen geringen 
Raum ein.. Ganz anders dagegen die Abiturientinnen der jüng- 
sten Kohorte, Frauen also, die 1949-51 geboren wurden und 
Mitte der siebziger Jahre heirateten. Erwerbsarbeit nimmt fUr 
s ie  im Durchschnitt mit 3.0 Jahren den größten Zeitraum ein; 
die durchschnittliche Dauer von. Unterbrechungszeiten sank von 
4.1 Jahren, die noch die Abiturientinnen der ältesten Kohorte 
aufwiesen, auf 1.1 Jahre. Eine ähnliche Entwicklung zeigt 
sich bei den Frauen mit Mittlerer Reife. Auch bei ihnen ist 
Erwerbsarbeit in der ersten Phase der Familiengründung an 
die ers te  Stelle der Aktivitäten gerückt. 
Konnte man jetzt festhalten, daß die Summe der Erwerbs- 
dauern vor dem 31. Lebensjahr sich nicht drastisch verändert 
hat, s o  würde man die veränderten Bedingungen, unter denen 
Erwerbsarbeit erfolgt, ignorieren. E s  geht also nicht einfach 
darum, wieviel Erwerbserf ahrung insgesamt gesammelt 
wurde, sondern daß in der Familiengründungsphase vermehrt 
Erwerbsarbeit nachgegangen wird. Der relative Stellenwert 
von Erwerbsarbeit hat bei allen, also sowohl zwischen den 
Kohorten a ls  auch bei den jeweiligen Schulabschlüssen, zuge- 
nommen. 
Eine zweite gravierende Veränderung zeichnet sich ebenfalls 
bei Abiturientinnen ab; das Ausmaß ist  zwar noch gering, doch 
deutet es auf eine Lockerung normativ begründeter 
Sequenzierung hin. Abiturientinnen verbleib& auch nach der 
Heirat noch im Ausbildungssektor; Heirat bedeutet also nicht 
mehr das Ende der Ausbildung. Jede zweite Abiturientin ist 
zum Zeitpunkt der Heirat noch im Ausbildungssektor. Im 
Durchschnitt sind s ie  noch 1.4 Jahre nach der Eheschließung 
in Ausbildung. 
Das Verhalten von Frauen mit Abitur hat sich also in 
mehrfacher Hinsicht gewandelt. Bis zum Alter von 30 Jahren 
haben zum einen weniger von ihnen geheiratet und zum ande- 
ren zeigen auch diejenigen, die bereits geheiratet haben, ein 
anderes Ausbildungs- und Erwerbsverhalten. Mögliche Ursache 
hiefiir könnte eine andere soziale Zusammensetzung dieser 
Gruppe sein. 
5. Unte rsuchung  v o n  Erwerbsun te rbrechungen  a u f  
dem Hin te rgrund  eines  multivariaten Modells 
5.1 Verursachende Faktoren für Erwerbsunterbrechungen 
junger Frauen 
Werden bei der Analyse der Erwerbsbeteiligung von Frauen 
meist Determinanten untersucht, die bestimmen, ob eine Frau 
erwerbstätig ist  oder nicht, s o  soll im folgenden ein spezifi- 
scher Prozeß, nämlich der der Erwerbsunterbrechung heraus- 
gegriffen werden. 
Die Fragen, die hierbei verfolgt werden, sind: 
Welche Faktoren haben überhaupt einen Einfluß auf die 
Entscheidung, ob e s  zu einer Unterbrechung der Erwerbsar- 
beit kommt, und' 
unterscheiden sich die Faktoren, die in den einzelnen Kohor- 
ten Einfluß haben, in signifikanter Weise zwischen den Ko- 
horten, und was läßt sich a ls  Entwicklungstrend benennen? 
Bei der  Beantwortung der Fragen werde ich mich in diesem 
Beitrag auf Faktoren beschränken, die in unmittelbarem 
Zusammenhang mit den Individuen stehen; gesamtgesellschaftli- 
che Merkmale, wie etwa die Arbeitsmarktlage, werden also 
noch nicht berücksichtigt. 
In die Analyse einbezogen werden (s.  Tabelle 1) der Bil- 
dungsstand, gemessen über den Schulabschluß und den Ab- 
schluß einer Berufsausbildung und die berufliche Position, 
gemessen mit der Statusskala von Mayer (1977). Als famili- 
ä r e  Gründe werden die Heirat und die Geburt des ersten Kin- 
des berücksichtigt; darüber hinaus geht noch die Information, 
ob die Mutter der Zielperson bis zu deren 16. Lebensjahr er-  
werbstätig war ,  in die Analyse mit ein. 
















Erverbsbeteiliyng der Mutter in 
der Kindheit/Jugend der Z 
s. MUTERW, Kohorte 1929-37 
s. MUTERN, Kohorte 1949-51 
Volksschulabschlue 
s. BAUSB, Kohorte 1929-31 
s BAUSB Kohorte 1949-51 
~eirat bgi ~rverbsunterbrechun~~ 
s. HEIRAT, Kohorte 1929-31 
s. HEIRAT Kohorte 1949-51 
~chwan~er'bei ~rwerbsunterbrechun~' 
s. SCHWANG, Kohorte 1929-31 
s. SCHWANG. Kohorte 1949-51 
1 : ja 
0 : nein 
1 : la 
0 : nein 
1 : zsitweire/iiier 
0 : nie 
i i:herer Abschlup 
jeweiliger Wert 
1 : ja 
0 : nein 
1 : ja 
0 : nein 
1 : Ja 
0 : nein 
(t) bedeutet da@ die jeweilige Variable zeitabhän i ist 
Heirat ist dAnn mit einer Erverbsunterbrechun zei&l!ch synchronisiert. wenn sie 
J höchstens drei Monate vor oder nach dem ~obenee eintritt. 
Schwan erschaft ist dann mit einer Erverbsunterbrechung zeitlich synchronisiert wenn 
die ~egurt des Kindes höchstens drei Monate vor oder nach dem Jobende e1ntritt:'diese 
Variable bezieht sich nur auf die erste Schwangerschaft. 
Tabelle 1: Unabhängige Variablen d e s  COX-Modells 
Vergegenwärtigt man sich an dieser Stelle die jeweilige 
historische Situation, in der die von uns befragten Frauen 
auf gewachsen sind, und bezieht bereits vorliegende Ergebnisse 
anderer Studien über die Erwerbsbeteiligung von Frauen mit 
ein, s o  lassen sich folgende Vermutungen formulieren: 
Die individuelle Ressource Bildung hat, bisherige Ergebnisse 
grob zusammengef aßt,  in der Tendenz positiven Ef fek t  auf 
das Ausmaß der Erwerbsbeteiligung (vgl. Hand1 1978; 
Schwarz 1981; Ssrensen 1983), was unter anderem über die 
besseren Zugangschancen zu qualifizierten Berufstätigkeiten 
und höheren Beruf spositionen, aber auch über höhere beruf li- 
ehe Aspirationen und veränderte Lebensperspektiven erklär t  
wird. Ftir das anschließend vorgestellte Modell wird erwartet, 
daß bessere Bildungsressourcen verlangsamend auf den Pro- 
zeß von Erwerbsunterbrechungen wirken. Da das Bildungsni- 
veau zwischen den Kohorten deutlich zugenommen hat und Bil- 
dung nicht mehr nur ,höheren Töchtern' zugänglich ist, wird 
zudem erwartet, daß Bildung zwischen den Kohorten an Ein- 
fluß gewonnen hat. 
Ein Ef fek t  in gleicher Richtung wird beim beruflichen Sta- 
tus angenommen. Je höher der berufliche Status ist, und damit 
meist auch andere ,job rewards', wie etwa Einkommen oder 
Berufsprestige, hoch sind, desto höher ist  normalerweise auch 
die Erwerbsbeteiligung. Ubertragen auf Unterbrechungen der 
Erwerbsarbeit könnte dies also bedeuten, da8 ein höherer be- 
ruflicher Status sich verlangsamend auswirkt. 
Die familiären Ereignisse, Heirat und Geburt eines Kindes, 
sind die traditionellerweise typischen Gründe f ü r  geringere 
Erwerbsbeteiligung; s ie  lassen sich a ls  ,individual constraints' 
einstufen. Es ist zu erwarten, da8 s ie  beschleunigend auf den 
Prozeß der Erwerbsunterbrechung Einfluß nehmen. Da be- 
kannt ist, daß Frauen in neuerer Zeit nach der Heirat zuneh- 
mend länger erwerbstätig bleiben (Tölke 1986), wird erwar- 
tet, daß die Bedeutung des Ereignisses Heirat zwischen den 
von uns untersuchten Geburtskohorten nachlassen wird, Geburt 
bzw. Schwangerschaft dagegen an Bedeutung gewinnen werden. 
Eine Erwerbsbeteiligung der Mutter in der Kindheit oder 
Jugend der Zielperson vermittelt auf jeden Fall - auch unab- 
hängig von den Gründen ftir die Erwerbsarbeit - Erfahrungen 
über eine Verknüpfbarkeit von Erwerbs- und Familienarbeit; 
hierdurch können traditionelle normative Erwartungen an die 
Rolle der Frau eine Relativierung erfahren. E s  wird vermutet, 
da8 diese Erfahrung verlangsamenden Einf luß auf Erwerbsun- 
terbrechungen hat. 
5.2 Das Modell proportionaler Risiken von COX 
Zur mathematischen Modellierung der Fragestellung, wo- 
durch Erwerbsunterbrechungen bei Frauen in jungen Jahren 
erklär t  werden können und in welcher Weise diese erklären- 
den Faktoren ihr Gewicht in der Nachkriegszeit verändert ha- 
ben, wurde das Modell proportionaler Risiken von Cox (1972; 
1975) herangezogen. In dieses Modell geht die Annahme ein, 
daß ,das Risiko' f ü r  eine Erwerbsunterbrechung sich f ü r  alle 
in gleicher Weise - also proportional - über die Zeit verän- 
dert, ohne daß der Kurvenverlauf näher spezifiziert wird; d.h. 
das Risiko ist  zu jedem Zeitpunkt der Erwerbstätigkeit zwi- 
schen den einzelnen Individuen gleich hoch bzw. niedrig, und 
die Individuen unterscheiden sich nur noch durch die Konfigu- 
ration und Ausprägungen der erklärenden Variablen. Die Aus- 
sage, die uns das Modell proportionaler Risiken fUr unsere 
Fragestellung ermöglicht, ist, welche Kovariaten einen kausal 
bedeutsamen Ef fek t  auf das Erwerbsunterbrechungsverhalten 
haben und mit welcher S tä rke  diese Kovariaten den Prozeß 
beeinflussen. Mathematisch ist  die abhängige Variable die Ha- 
zardrate - das Risiko einer Erwerbsunterbrechung zu einem 
bestimmten Zeitpunkt -, die nach folgender Gleichung ge- 
schätzt wird: 
wobei rg( t )  die Basisrate ist, deren Verlauf nicht in spe- 
zifizierter Weise vorgegeben wird; ß1 ... ß, sind die zu 
schätzenden Parameter der Kovariaten, und xl ... X, sind die 
Kovariaten, deren Ausprägungen selbst auch mit der Zeit vari; 
ieren können (Andreß 1985; DiekmannIMitter 1984). 
Auf den zuletzt genannten Punkt, daß die Kovariaten fü r  
das jeweilige Individuum nicht fix sein müssen, sondern sich 
im Zeitablauf selbst verändern können, möchte ich an dieser 
Stelle kurz  eingehen, da diese Möglichkeit bislang noch nicht 
sehr häufig angewendet wurde. Normalerweise werden einzel- 
nen Individuen fes te  Variablenausprägungen zugewiesen, von 
denen man annimmt, daß sie sich im interessierepden Zeit- 
raum nicht verändern. Bei Variablen wie Geschlecht, Schulab- 
schluß, Geschwisterzahl entspricht dies ja auch normaler- 
weise dem realen Sachverhalt. Bei der Fragestellung nach 
Erwerbsunterbrechungen aber 2.B. würde e s  zu kurz greifen, 
wenn man nur die Information in die Analyse miteinbezieht, ob 
eine Frau verheiratet ist  oder nicht, wenn man davon ausgeht, 
daß der Zeitpunkt der Heirat in unmittelbarer Beziehung zu 
einer Erwerbsunterbrechung stehen kann. Um eine Aussage 
über den Einfluß der Heirat treffen zu können, brauchen wir  
also differenziertere Angaben. Hier interessiert uns, ob die 
Eheschließung zum selben Zeitpunkt wie die Erwerbsunterbre- 
chung auftritt oder aber 2.B. bereits einige Jahre vor dem 
Verlassen des Erwerbssektors erfolgt ist. Im letzteren Fall 
würde man die Heirat nicht mehr als ursächlichen Grund an- 
sehen. Grundlegend f ü r  eine angemessene Beantwortung sind 
also Informationen f ü r  jeden Monat der Beschäftigungszeit- 
spanne, ob eine Eheschließung stattgefunden hat oder nicht. 
Welchen Zeitraum man definiert, um das Ereignis als verur- 
sachendes anzusehen, hängt dabei von theoretischen Vorüberle- 
gungen ab. 
Auch die sonst übliche Untersuchungseinheit ,Individuum' 
wurde in der folgenden Analyse durchbrochen; Untersuchungs- 
einheiten sind statt dessen ,Beschäftigungszeitspannen'. Er- 
werbstätigkeiten, zwischen denen Uflterbrechungszeiten von nur 
ein bis sieben Monate liegen, wurden zu einer Beschäftigungs- 
zeitspanne zusammengefuhrt. Als Erwerbsunterbrechungen 
wurden f ü r  die folgende Analyse also nur solche gewertet, die 
länger a ls  sieben Monate andauerten.= Hatte eine Frau zwei 
oder mehr Beschäftigungsphasen, s o  wurde jede Beschäfti- 
gungszeitspanne einzeln a ls  Analyseeinheit in das Modell einbe- 
zogen. 
5.3 Ergebnisse der Modellberechnungen 
In einem ersten Analyseschritt wurden getrennte Modellbe- 
rechnungen f ü r  die drei Geburtskohortes durchgeführt. S o  ist 
zu ersehen, welche Variablen in den einzelnen Kohorten ur- 
sächlichen Einf luß auf Erwerbsunterbrechungen haben. 
Aus Tabelle 2 ist  zu ersehen, daß in allen drei Kohorten 
Heirat und Schwangerschaft das Risiko der Erwerbsunterbre- 
chung in ganz erheblichem Umfang und hoch signifikant erhö- 
hen. Rechnet man die jeweiligen Koeffizienten nach der Glei- 
chung 100 (ePi-1) in Prozentwerte der Erhöhung des Risikos 
um, s o  ergibt sich f ü r  die älteste Kohorte, daß sich das Ri- 
siko bei Heirat f ü r  eine Erwerbsunterbrechung um 947% er- 
höht; dies ist ein immens hoher Betrag. Das Ausmaß des Ein- 
flusses einer Heirat vermindert sich zwar deutlich zur jüng- 
sten Kohorte, hier liegt der Wert bei 236%, doch ist  e r  immer 
noch sehr hoch und hochsignif ikant. 
Kohorte 
Kovariate integriertes 



















Signifikanzniveau: *p<.85 p<.81 ***p<.881 
Tabelle 2: Partial-Likelihood-Schätzungen der Effekte von Kovariaten 
auf die Erwerbsunterbrechungsrate (Standard error in Klammern? 
Auch die Variable Schwangerschaft zeigt extrem hohe Werte. 
In der ältesten Kohorte erhöhte sich das Risiko fü r  eine 
Erwerbsunterbrechung um 504%, in der jüngsten sogar um 
1349%. Der Einfluß dieser Variable nimmt zwischen den Ko- 
horten also zu und zeigt damit einen entgegengesetzten Ent- 
wicklungstrend wie das Ereignis Heirat. 
Inwieweit die Abnahme des Einflusses der Heirat und Zu- 
nahme des Einflusses der Schwangerschaft zwischen den bei- 
den Geburtskohorten ein signifikantes Ausmaß annimmt, läßt 
sich in einem integrierten Modell überprüfen, in dem mit in- 
teragierenden variablen gearbeitet wird. Als Vergleichsgruppe 
f ü r  die älteste und jüngste Kohorte wurde die mittlere Kohorte 
gewählt. Die Koeffizienten etwa der Variablen K3Heirat und 
K5Heirat geben uns also jeweils die Veränderung zur mittle- 
ren Kohorte an; der Wert der Variablen Heirat gibt uns den 
Originalkoeffizienten f ü r  die mittlere Kohorte. 
Festzustellen ist, daß der Einfluß des Ereignisses Heirat 
sich zwischen den Kohorten 1929-31 und 1939-41 zwar verrin- 
gert, jedoch kein signifikantes Niveau erreicht. Dagegen ist 
die Abnahme des Einflusses der Heirat auf Erwerbsunterbre- 
chungen zwischen der mittleren und jüngsten Kohorte hochsig- 
nifikant. Die zunehmende Bedeutting der Variablen Schwan- 
gerschaft auf den Prozeß der Erwerbsunterbrechungen hat nur 
zwischen der ältesten und mittleren Kohorte signifikantes 
Ausmaß angenommen. Die weitere Zunahme des Einflusses 
von der mittleren zur jüngsten Kohorte ist  jedoch nicht mehr 
signifikant. 
Familiäre Ereignisse zeigen also erheblichen Einfluß auf 
das Risiko zu Erwerbsunterbrechungen. Heirat verliert in die- 
sem Prozeß an Bedeutung - wobei die entscheidende Phase 
f ü r  diese Veränderung von der Geburtskohorte 1939-41 zur 
Geburtskohorte 1949-51 erfolgte -, und Schwangerschaft ge- 
winnt an Bedeutung; f ü r  die Variable Schwangerschaft er- 
folgte ein signifikanter Gewinn im Einfluß zwischen den Ko- 
horten 192931 und 1939-41. 
Neben diesen familiären Ereignissen nimmt nur noch die 
Variable ,Erwerbstätigkeit der Mutter' signifikanten Einfluß 
auf den Ubergang von Erwerbstätigkeit zu Erwerbsunterbre- 
chung. War die Mutter in der Kindheit oder Jugend der Ziel- 
person zeitweise oder immer erwerbstätig, s o  führte dies bei 
Frauen, die in der Kriegs- oder unmittelbaren Nachkriegszeit 
aufgewachsen sind, zu einer Verlangsamung beim Wechsel zu 
Erwerbsunterbrechungen. Die indirekt über die Mutter vermit- 
telte Erfahrung, daß Erwerbsarbeit durch äußere Umstände 
erforderlich werden kann, könnte möglicherweise bei den 
Zielpersonen zu der Einschätzung geführt haben, daß Er- 
werbsarbeit auch f ü r  Frauen eine wichtige Grundlage f ü r  die 
eigene Existenzsicherung und die der Familie ist. 
In der jüngsten Kohorte dagegen hat die Erwerbsbeteiligung 
der Mutter keinen Einfluß mehr auf den Ubergang von Er- 
werbsarbeit zu Unterbrechung. Weder die individuellen Bil- 
dungsressourcen noch der eigene Berufsstatus spielen in die- 
sem Modell bei der Entscheidung f ü r  oder gegen eine Er- 
werbsunterbrechung eine entscheidene Rolle. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß familiäre Ereignisse 
eindeutig die dominanten, durchschlagenden Faktoren sind, die 
den Ubergang von Erwerbsarbeit zu Erwerbsunterbrechung bei 
jungen Frauen bestimmen, wobei sich deutlich die Entwicklung 
abzeichnet, daß der Einfluß der Heirat durch den der 
Schwangerschaft zurückgedrängt wird. E s  spricht also einiges 
dafür, daß sich Veränderungen, die sich allgemein im Verhal- 
ten von Frauen konstatieren lassen, zum einen in der zeit- 
lichen Verschiebung der familiären Ereignisse - gestiegenes 
Alter bei der Geburt des ersten Kindes - niederschlagen und 
zum anderen in der geringeren Häufigkeit - sinkende Kinder- 
zahlen - erkennbar werden. Entscheidungssituationen, die bei 
familiären Ereignissen im Hinblick auf eine Erwerbsbe- 
teiligung - noch fas t  ausschließlich f ü r  Frauen - anstehen, 
werden hinausgezögert bzw. gemieden. Denn wenn sich eine 
Frau zur Heirat oder Geburt eines Kindes entschließt, s o  be- 
steht die individuelle Lösung, den familiären Verpflichtungen 
und Aufgaben nachzukommen, f ü r  junge Frauen noch weitge- 
hend in einer Unterbrechung der Erwerbsarbeit und damit 
notgedrungenermaßen im traditionellen Rollenmuster. 
Anmerkungen 
1 Gegenstand der Befragung waren die  objektiv erfaßbaren Ereig- 
n i s s e  der zentralen Lebensbereiche ,Ausbildung. Erwerb, Woh- 
nen, Herkunfts- und eigene Familie'. Erhoben wurden die  Datie- 
rung und die  Dauer von Ereignissen bzw. Zuständen sowie nä- 
here Angaben zu den jeweiligen Ereignissen. Die Befragung er- 
folgte retrospektiv und i s t  repräsentativ fiir die  BR Deutschland 
und West-Berlin für Frauen und Männer der drei Geburtskohorten. 
(Zur methodischen Durchfiihrung der Studie vgl. Wiedenbeck 
1981; Brückner e t  al. 1984 und zur Repräsentativität vgl. Bloss- 
feld 1985b; zum Problem der Retrospektivität und Edition der Da- 
t en  vgl. Papastefanou 1980. Tölke 1980; 1982). 
2 Die entsprechenden Werte a u s  der Lebensverlaufsstudie liegen 
für Frauen bei 34% und fiir Männer bei 74%. 
3 In der Zeit von 1960 b i s  1979 i s t  der prozentuale Anteil der 
Frauen. d ie  teilzeitbeschäftigt arbeiten. von 8% auf 30% gestie- 
gen (Brinkmann 1979, Hofbauer 1981). 
4 Obwohl a u s  s tat is t ischer  Sicht der Median unter einigen Aspek- 
ten d a s  angemessenere Maß für die  Beschreibung wäre, wurde in  
der graphischen Darstellung auf d a s  arithmetische Mittel zu- 
rückgegriffen. Der Grund hierfiir i s t ,  daß die  arithrnethischen 
Mittel der Einzelaktivitäten aufsummiert werden können, im Ge- 
gensatz  zu den Medianen. Die Gesamtsumme der arithmethischen 
Mittel ergibt dann den jeweiligen Wert für die  durchschnittliche 
Dauer zwischen Schulende und Heirat bzw. Heirat und Alter 30. 
Diese zusätzliche Information konnte a l so  in eine Graphik. die 
am arithmetischen Mittel ausgerichtet is t .  problemlos miteinbe- 
zogen werden. Eine Darstellung auf der Basis d e s  Medians wäre 
in  dieser  komprimierten Form nicht möglich gewesen. 
5 Die Dauer von sieben oder mehr Monaten a l s  Definition fiir Er- 
werbsunterbrechung wurde gewählt, um den veränderten rechtli- 
chen Bedingungen fiir den Mutterschaftsurlaub Rechnung tragen 
zu können. Ab 1979 i s t  die  Dauer d e s  Mutterschaftsurlaubs auf 6 
Monate erhöht worden; die  Frauen der Geburtskohorte 1949-51 
konnten die  Möglichkeit in  dem von uns erhobenen Befragungs- 
Zeitraum a l s o  bereits in  Anspruch genommen haben. Da fiir diese 
Frauen der 6-monatige Mutterschaftsurlaub nicht a l s  Erwerbsun- 
terbrechung zu werten i s t .  da der Anspruch auf den alten Ar- 
beitsplatz erhalten bleibt, wurden nur darüber hinausgehende 
Unterbrechungsdauern a l s  Erwerbsunterbrechung definiert. 
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